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Laune der gestrengen Herren jenseits des Gotthard abhängt.
Der Tessiner ist Schweizer und will es bleiben, aber er hat das
Recht, von manchen, die sich als seine Lehrmeister aufspielen,
etwas mehr Vertrauen zu verlangen und etwas mehr Achtung.

BASEL A. JANNER

0 0 0

RATLOS?

Die freundliche und bestimmte Einladung, einen kleinen
Beitrag zu dieser Tessiner Sondernummer beizusteuern, hat
den Schreibenden in den Bergen erreicht, abseits von aller
gedruckten Ware über den Tessin. In eine seriöse Zeitschrift
schreiben ohne statistische Ziffern, historische Daten, Gesetzestexte,

sogar ohne die rivendicazioni der Tessiner bei der Hand
zu haben? — Gerade die Entblößtheit von allem Buchstäblichen

hat mich schließlich bewogen, die Feder in die Hand zu
nehmen. Mich lockt der Versuch, die Tessiner Dinge einmal
so zu überblicken, wie sie sich außerhalb der Aktenstöße präsentieren,

und bloß das Gedächtnis zu Hilfe zu nehmen mit
zwiefachen Erinnerungen : Solche des Deutschschweizers, der
durch persönlichen Verkehr den Tessinern näher zu kommen
bemüht war, und solche des Journalisten, dem die Tessiner
Angelegenheiten über den Schreibtisch fahren. Dieser Uberblick
soll geleitet sein von der Selbstprüfung : Ist alles gesagt worden,
und ist alles richtig gesagt worden, was zur vollen Erkenntnis
des Verhältnisses zwischen dem Tessin und der Eidgenossenschaft

zu sagen ist?
Von Optimisten haben wir gehört: „Da gibts überhaupt

nichts besonderes zu reden; eine Tessiner Frage existiert
nicht"; von Pessimisten: „Die Situation ist höchst ungemütlich;
sie verträgt nicht einmal in aller Offenheit und Öffentlichkeit
diskutiert zu werden." Beides ist nicht übermäßig couragiert.
Zwischen den beiden Extremen der Auffassung hat man ein
Rezept für die Betrachtung und Wegleitung herausgefunden:
In dubio pro Ticino. Das war oft ein famoses Hausmittel, in
harmlosen wie in heiklen Angelegenheiten.
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Daune der Festrennen Derren jenseits des Oottìrard alrlrängt.
Der dessiner ist Lclrweixer und will es lrleilren, alrer er lrat das
lìeclrt, von manclren, die siclr als seine Delrrmeister ausspielen,
etwas inelrr Vertrauen xu verlangen und etwas rnelrr /Xclrtung.
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Kâ08?
Die Ireundliclre und Irestimmte Dinladung, einen kleinen

Leitrag xu dieser dessiner Sondernummer lreixusteuern, lrat
den Lclrreilrenden in den Lernen erreiclrt, alzseits von aller ge-
druclîten V^are ülrer den Dessin. In eine seriöse ^eitsclrrilt
sclrreilren olrne statistisclie Adlern, Iristorisclre Daten, Oesetxes-

texte, sogar olrne die rivendicaxioni der dessiner lrei der Dand
xu lralren? — (Gerade die Dntlrlölltlreit von allern Luclrstälr-
liclren list rniclr scltliellliclr Irewogen, die Leder in die Dand xu
nelrrnen. IVIiclr loclct der Versuclr, die dessiner Dings einmal
so xu ülrerlrliclien, wie sie siclr au^erlrali) der /XIctenstölle präsen-
tieren, und lrloll das Oedäclitnis xu ldille xu nelrrnen mit xwie-
laclren Drinnerungen: Lolclre des Deutsclrsclrweixers, der
durcir persönliclren Verlcelrr den d^essinern nälrer xu Icommen
Iremülrt war, und solclre des Journalisten, dem die dessiner ^n-
gelegenlreiten ülrer den Zclrreiirtisclr lalrren. Dieser Dlrerlrliclc
soll geleitet sein von der Lellrstprülung: Ist a//es gesagt worden,
und ist a//es ric/i/iF gesagt worden, was xur vollen Drlcenntnis
des Verlrältnisses xwisclren dem dessin und der Eidgenossen-
sclralt xu sagen ist?

Von Optimisten lralzen wir gelrört: „Da gilrts ülrerlraupt
niclrts lresonderes xu reden; eine dessiner Lrage existiert
niclrt"; vonLessimisten: „Die Situation ist lröclrst ungemütlicir;
sie verträgt niclrt einmal in aller Ollenlreit und Ollentliclrlceit
diskutiert xu werden." Leides ist niclrt ülrermäöig couragiert.
Xwisclren den lreiden Dxtremen der àllassung lrat man ein
kìexept lür die Letraclrtung und Begleitung lrerausgelunden:
In dulrio pro 'Dicino. Das war olt ein lamoses ldausmittel, in
lrarmlosen wie in lreilden ^ngelegenlreiten.
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Mit „Pro Ticino" hat's angefangen. In der Gründung der
so benannten Vereinigung prägte sich die Einsicht aus, dass

ein schweizerischer Kanton der besondern Zuneigung der
Eidgenossen bedürfe. Wenn wir uns recht erinnern, haben einige
Ausstellungen und Vorträge die Tätigkeit der „Pro Ticino"
eröffnet. Im Austausch wirtschaftlicher und geistiger Güter
sollte mehr geschehen. War es nicht in der Hauptsache so,
dass der Tessin mehr von der wirtschaftlichen Stärke der
übrigen Schweiz, die übrige Schweiz aber vom geistigen Eigenleben

des italienisch sprechenden Landesteiles mehr verspüren
sollte als bis anhin? Ein aufs Freudige gestimmtes Interesse
für den Tessin, eine Tessiner Begeisterung lebte in der ganzen
Schweiz auf. Interesse und Begeisterung trafen auf eine im
Volk bereits bestehende Wärme der Gefühle, die namentlich
im ersten Kriegswinter an den Herdfeuern der Grenzbewohner
erwacht war. Die Tessiner Soldaten in den Familien der
Juragrenze, und in den Tessiner Häusern Militär der übrigen
Schweiz : Schweizer verschiedener Zungen lernten sich kennen
und lieben und merkten, wie fremd sie sich eigentlich vorher
gewesen. Mit Recht dürfte von einer „Sonnenseite der
Mobilisation" gesprochen werden.

In dieser „Sonnenseite" kam es einmal vor, dass in einem
Baselbieter Dorf beim Weihnachtsmahl ein Tessiner Füsilier
gastfreundlich aufgefordert wurde, sich gehörig zu bedienen;
das geschah unbeholfen mit dem Zuruf „basta!" — „nimm
bis genug !" Betreten zog der Gast die Hand von der Schüssel
zurück; er habe nun „basta" gehabt, verstand er. Ein kleines
Missverständnis, das sich leicht aufklären ließ, hmtendrein
aber fast symbolisch anmutet. Nämlich: In der Ostschweiz
wurden einmal ein paar Tessiner von einem simplen
Eidgenossen in der Straße angeredet mit den Worten: „Ah!
Tessiner! gute Patrioten!" Das wohlgemeinte Wort hat ihnen
weh getan. „Sind wir nicht alle gute Patrioten, wir Schweizer
ohne Unterschied? Nennt man auch einen Neuenburger
ausdrücklich einen guten Patrioten? Warum gerade uns? Traut
man uns nicht? Man will uns schulmeistern!" Von dem
gesprächigen Ostschweizer war der Gruß natürlich ganz anders
gemeint. Es drängte ihn nach einem lieben Wort für den un-
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lVIit ,,Dro Dicino" hat's angelangen. In der (Gründung der
so Genannten Vereinigung prägte sich die Dinsicht aus, dass

ein schweizerischer Xanton der hesondern Zuneigung der
Eidgenossen hedürle. ^Venn wir nns recht erinnern, hahen einige
Ausstellungen und Verträge die "Dätigheit der „?ro D^icino"
eröllnet. Im /ms tauseh wirtschaltlicher und geistiger (Hüter
sollte mehr geschehen. V^ar es niclrt in der Dauptsache so,
dass der Dessin mehr von der wirtschaltlichen Ztärlce der
üürigen Lchwei^, die ührige Lchwei^ aher vom geistigen Digen-
lehen des italienisch sprechenden Dandesteiles mehr verspüren
sollte als his anhin? Din auls freudige gestimmtes Interesse
lür den Dessin, eine dessiner Begeisterung lehte in der ganzen
8chwei? aul. Interesse und Begeisterung tralen aul eine im
Volle bereits hestehende ^Värme der (Delühle, die namentlich
im ersten Xriegswinter an den Dlerdleuern der (Dren^hewohner
erwacht war. Die dessiner Soldaten in den Damilien der ^ura-
grenze, und in den Dessiner Däusern lVlilitär der ührigen
Lchwei? : 8chwei?er verschiedener Zungen lernten sich Hennen
und liehen und merlcten, wie Iremd sie sich eigentlich vorher
gewesen. IVlit Decht dürlte von einer „Lonnenseite der lVlo-
hilisation" gesprochen werden.

In dieser „Lonnenseite" ham es einmal vor, dass in einem
Laselhieter Dorl heim V^eilmachtsmahl ein "hessiner Füsilier
gsstlreundlich aulgelordert wurde, sich gehörig ?u hedienen;
das geschah unhehollen mit dem ^urul ,,hasta!" — „nimm
his genug !" öetreten ?iog der (Dast die Dand von der Lchüssel
?urüch; er hahe nun „hasta" gehaht, verstand er. Din Ideines
IVlissverständnis, das sich leicht aulldären lieh, hintendrein
aher last s^mholisch anmutet. Dämlich: In der Dstschweix
wurden einmal ein paar dessiner von einem simplen Did-
genossen in der Ltralle angeredet mit den dorten: ,,^h!
'Dessiner! gute Datrioten!" Das wohlgemeinte V^ort hat ihnen
weh getan. „Lind wir nicht alle gute Datrioten, wir 8chwei?er
ohne Unterschied? Dennt man auch einen Deuenhurger aus-
drüchlich einen guten Datrioten? V^arum gerade uns? D'raut

man uns nicht? lVlan will uns schulmeistern!" Von dem ge-
sprächigen Dstschwei^er war der (Druh natürlich gan? anders
gemeint. Ds drängte ihn nach einem liehen ^Vort Dir den un-
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bekannten Freund, der ihm durch den Krieg, meinetwegen
auch durch ,,Pro Ticino" näher gekommen war.

Um das Wort „Patriotismus" hat sich in den letzten Jahren
der Zank gewoben. Ursprünglich mag die Differenz nur darin
gelegen haben, dass der eine Tessmer den Drang zu einem
vaterländischen Bekenntnis empfand, während der andere
dieses Bekenntnis für zu selbstverständlich hielt, um ihm
besondere Worte zu widmen. Aber allmählich musste einem doch
auffallen, wie schwer Manchem ein freundliches Wort an die
Adresse des schweizerischen Vaterlandes über die Zunge ging.
Man mag den Uberschwang verurteilen, man mag sich aus
Angst vor der Phrase zurückhalten — ein vaterländisches Wort
unter Schweizern gehört zu unserm Staatsbewusstsein und zu
unserer Heimattreue. Wir brauchten dieses Wort, als in den
ersten Kriegsjahren die Landesteile Mühe hatten, sich zu
verstehen; wir brauchten es erst recht, als eine Partei die Losung
der Vaterlandsvemeinung ausgab; wir werden es immer brauchen,

wie jede Nation. Diesseits des Gotthard waren es die
Internationalisten des Sozialismus, die das Wort Vaterland
nicht mehr oder nur noch mit Hohn über die Zunge brachten.
Im Tessin streiten sich Schweizer, indem die Einen — nach
der Ansicht der Andern — vom Vaterland zu viel sprechen und
die Andern — nach der Ansicht der Erstem — zu wenig. Und
mit einer Findigkeit, die nur aus dem Eifer der in die
Kantonsgeschichte verwobenen Parteikämpfe zu erklären ist, hat die
Partei- und Gruppenpolitik diesen Gegensatz ausgenützt. Das
ist nicht erbaulich.

Die Tessin-Begeisterung der deutschen und der französischen

Schweiz hatte viel Gefühlsmäßiges in sich; die
Bewunderung für die südliche Landschaft, für den Charme der
Itahanità spielte stark mit. Em starkes, unangekränkeltes
Vaterlandsgefühl antwortete bei der ganzen Tessiner Landbevölkerung

auf die Sympatbiebezeugungen von diesseits des Gotthard.

Die Gelegenheiten zum Austausch der gegenseitigen
Empfindungen sind heute nicht mehr sehr häufig. Lebhafter
könnte der Kontakt unter den Intellektuellen sein. Hier trifft
man aber im Tessin nur bei einemTeil ein inneres Bedürfnis,
mit Deutsch- oder Französischschweizern einen lebhaften
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helcannten freund, der ihm durch den Xrieg, meinetwegen
auch durch,,?ro "kicino" näher gekommen war.

Dm das V^ort „Patriotismus" Hat sich in den letzten fahren
der ^ank gewohen. Ursprünglich mag die Dillerenc nur darin
Feiegen hahen, dass der eine dessiner den Drang cu einem
vaterländischen Bekenntnis empland, während der andere
dieses Bekenntnis kür cu selhstverständlich hielt, um ihm he-
sondere V^orte cu widmen. >Xher allmählich musste einem doch
aullallen, wie schwer lVlanchem ein lreundliclres V^ort an die
Adresse des schweizerischen Vaterlandes üher die ^unge ging,
hdan mag den Dherschwang verurteilen, man mag sich aus
^ngst vor der?lirase Zurückhalten — ein vaterländisches V^ort
unter 8chweicern gehört cu unserm Ltaatshewusstsein und cu
unserer Ideimattreue. V^ir hrauchten dieses VDrt, als in den
ersten Xriegsjahren die Dandesteile IVlühe hatten, sich cu ver-
stehen; wir hrauchten es erst recht, als eineKartei die Dosung
der Vaterlandsverneinung ausgah; wir werden es immer hrau-
chen, wie jede Elation. Diesseits des Dotthard waren es die
Internationalisten des Socialismus, die das V^ort Vaterland
nicht mehr oder nur noch mit Idolm üher die ^unge hrachten.
Im ^Hessin streiten sich Lchweicer, indem die Dinen — nach
der Ansicht der ändern — vom Vaterland cu viel sprechen und
die ändern nach der Ansicht der Drstern — cu wenig. Dnd
Mit einer Bindigkeit, die nur aus dem Diler der in die Xantons-
geschichte verwohenen karteikämple cu erklären ist, hat die
Kartei- und Druppenpolitik diesen Degensatc ausgenützt. Das
ist nicht erhaulich.

Die "Hessin-Begeisterung der deutschen und der lrancö-
sischen Lchweic hatte viel dellllilsmähiges in sich; die 6e-
v/underung lür die südliche Dandschalt, lür den Dharme der
Itslianità spielte stark mit. Din starkes, unangekränkeltes Vater-
landsgelühl antwortete hei der gancen dessiner Dandhevöl-
kerung aul die Z^mpathieheceugungen von diesseits des (Hott-
hard. Die (Gelegenheiten cum Austausch der gegenseitigen
Dmplindungen sind heute nicht mehr sehr häulig. Dehhalter
könnte der Xontakt unter den Intellektuellen sein, klier trillt
man aher im Dessin nur hei einemd'eil ein inneres öedürlnis,
mit Deutsch- oder Krancösischscliwsicern einen lehhalten
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Meinungsaustausch zu pflegen und dem Gemeinschaftsgedanken

jenen herrlichen und herzlichen Ausdruck zu geben,
der dem Tessiner zu Gebote steht. Viele sehen speziell im
Deutschschweizer nicht einen Freund, den es zum Freund
drängt, sondern einen Eindringling, der den Charakter des
Tessin verdirbt, einen Sendling der Bundesbureaukratie, die
die Freiheit des Bürgers und des Kantons einengt. Auch dieser
Zurückhaltung haftet ein gefühlsmäßiger Zug an; in den Augen
Mehrerer kann der Deutschschweizer dem Tessin nur nehmen,
nicht geben.

Das Bestehen eines solchen Kältekomplexes ist unbehaglich.
Glücklicherweise existiert das Unbehagen nicht nur auf der
einen Seite des Gotthard. Auch Tessiner haben schon
geklagt, dass sich kein reichlicherer Tessmer Nachwuchs, namentlich

aus intellektuellen Kreisen, für die Offizierskarriere findet
(wogegen dann aber das Ausfüllen der Lücken mit Nicht-
tessinern beanstandet wird), und dass in höhern Schulen des
Kantons die nationale Gemeinschaft der Eidgenossen mit einer
fatalen Kühle und Passivität behandelt wird.

In der deutschen und wahrscheinlich auch in der
französischen Schweiz wäre man geneigt, die Erklärung hiefür im
überstrahlen sozialistischer Ideen in bürgerliche Kreise zu
suchen. Das ist aber im Tessin eher anders. Hier stehen sich
nicht nationales und internationales Denken vis-à-vis.
Vielmehr erhebt sich gegenüber dem eidgenössischen
Gemeinschaftsgedanken das ethnische Zusammengehörigkeitsgefühl
mit dem stammesverwandten Italien. Ein wirklicher Gegensatz
ist das nicht. Aber eben das Fehlen einer deutlichen Grenze
zwischen dem Erlaubten und dem Unerlaubten, die Freiheit,
das Schwergewicht zu verschieben, ist das Heikle. Hier sitzt
der politische Kern der „Tessiner Frage", das Gewirr von
anklagen, entschuldigen und auskneifen.

Frech-feige irredentistische Anspielungen sind vorgekommen.
Dem guten Rat, dieses Miniatur-Extrem nicht ernst zu nehmen,
würde man gern entsprechen, wenn nicht in dessen Nachbarschaft,

durch keine sichtbare Grenze getrennt, eine andere,
schon bedeutend stärkere Strömung bestünde, die für die
Kulturgemeinschaft Tessin-Italien alle Beredsamkeit aufbietet,
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lVleinung8au8tau8cIi xu pllegen und dein Oemein8cl>alt8-
gedanlîen jenen lierrliclien und lierxliclien /^usdrucli xu gel»en,
der dern dessiner xu (lel>ote stellt. Viele 8el»en speciell im
Deut8cli8cl>weixer niclit einen freund, den e8 xum freund
drängt, 8ondern einen Eindringling, der den Lliaralcter de8
1e88in verdirbt, einen Lendling der Lunde8l>ureaulîratie, die
die I^reilieit de8 öürger8 und de8 lvantons einengt. /Vucli die8er
^urûclîlialtung lialtet ein gelülilsmäl^iger ^ug an; in den /iugen
IVlelirerer lcann der Deut8cli8cliweixer dein d"e88in nur nelimen,
niclit geizen.

Da8 öe8telien eine8 solclien Kâltelîomplexe8 Ì8t unlzeliaglicli.
(dlûcliliclierweÌ8e existiert das Dnlieliagen niclit nur aul der
einen Leite de8 dlottliard. àcli dessiner listen sclion ge-
Idagt, dass sicli Icein reicliliclierer dessiner ldacliwuclis, nament-
licli aus intellektuellen lvreisen, lür die Dllixierslcarriere lindet
(wogegen dann alzer da8 /Xuslüllen der Düclcen mit Idiclit-
te88Ìnern Izeanstandet wird), und da88 in liöliern Lcliulen de8
Xantons die nationale Oemeinsclialt der Eidgenossen mit einer
fatalen Xülile undMassivität Izeliandelt wird.

In der deutschen und walirsclieinlicli aucli in der Iran-
xösisclien Lcliweix wäre man geneigt, die ltrlrlärung liielür im
Dlzerstralilen soxialistisclier Ideen in lzürgerliclie lvreise xu
suclien. Da8 Ì8t alzer im d^essin elier andere. Idier 8tel»en 8icll
niclit nationale und internationsle8 Denlcen vis-à-vis. Viel-
melir erlrelzt sicl» gegenülzer dem eidgenössisclien (Gemein-
sclialtsgedanlîen da8 etlmÌ8clie ^usammengeliöriglceitsgelülil
mit dem 8tamme8verwsndten Italien, üän wirlcliclier (degensatx
Ì8t da8 niclit. silier elzen da8 Melden einer deutliclien (lrenxe
xwisclien dem Lrlaulzten und dem Dnerlaulzten, die kVeilieit,
da8 Lclrwergewiclit xu verscliielzen, Ì8t das Ideilcle. Idier sitxt
der politisclie Xern der „deviner I^rage", dâ8 (dewirr von an-
lclagen, entscliuldigen und auslcneilen.

lVecli-leige irredentÌ8tÌ8clie Anspielungen 8Ìnd vorgekommen.
Dem guten lìat, die8e8 IVIiniatur-Dxtrem niclit ern8t xu nelimen,
würde man gern entsprechen, wenn niclit in de88en ldaclil»ar-
8clialt, durcli lceine 8Ìclitl»are Orenxe getrennt, eine andere,
8clion bedeutend stärlcere Ltrömung l>e8tünde, die lür die
I^ulturgemeinsclialt "dessin-Italien alle Leredsamlceit aullzietet.
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für die Staatsgemeinschaft Tessin-Schweiz aber nur harte
Kritik übrig hat. Mit Argwohn wird die Anwesenheit von
Deutschschweizern als Überfremdung bezeichnet und in
Abwehrhaltung statistisch verarbeitet. Eine analoge Wachsamkeit
gegenüber dem italienisch-ausländischen Element kennen diese
Kreise nicht. Der Spott gegen die „ängstlichen Uberpatrioten"
macht die Sache nicht rosiger. Für diese Einstellung zur
„Tessiner Frage" reicht die Erklärung von der
„Selbstverständlichkeit des Patriotismus" nicht mehr aus. Die irreden-
tistischen Anspielungen waren an sich schon bedenklich.
Bedenklich ist aber auch, wie kraftlos und halbbatzig sie von
einzelnen gewichtigen Stellen abgeschüttelt wurden, und wie treu
anderseits die zum Irredentismus hinleitenden, anklagenden
Gedankengänge von ernst zu nehmenden Persönlichkeiten
wiederholt wurden, mit dem bloßen Verzicht auf die letzte,
ungeheuerliche Konsequenz: Abtrennung des Tessin von der
Schweiz.

Eine ernsthafte politische Frage stellt sich hier zur Diss-
kussion, die Frage des Verhältnisses des Kantons Tessin zum
schweizerischen Vaterland, und die Schweiz hat ein Recht,
hier auf Klarheit und Wahrheit zu dringen. Und warum sehen
wir nicht vollkommen klar?

Die historische Parteigruppierung, die verschiedenartige
Betrachtung des Verhältnisses Tessin-Schweiz und Tessin-Italien,
die ungleiche Beurteilung von Sozialismus und Fascismus, die
wirtschaftlichen Differenzen, dazu das Beiemanderleben von
italienischen und deutschen Schweizern, der Unterschied
zwischen Intellektuellen und Landbevölkerung, vielleicht auch
etwas Konkurrenz zwischen Sopra- und Sotto-Cenere nebst
einigen persönlichen Unverträglichkeiten — das alles spannt
über den Tessin ein Netz von grobem und feinern Trennungslinien,

die sich eigenartig schneiden und die einzelnen Bürger
in allerhand Gruppierungen zueinander und auseinander führen.
Eine der auffallendsten Erscheinungen ist dabei das Pateracchio,
das Bündnis zwischen der konservativen und der sozialistischen
Partei, das für Vieles zwar eine Erklärung, aber in das ordentlich

große Durcheinander keine Klärung bringt.
Da brennt der Schweizer darauf, aus den vielen verschie-
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lür die Ltaatsssemeinscbalt Hessin-Lcbwei? aber nur barte
Kritilc übriss bat. lVlit c^rZwobn wird die ^nwesenbeit von
Deutscbscbweicern als DberlremdunZ beceicbnet und in ^b-
webrbaltunZ statistiscb verarbeitet, bine analoge ^Vacbsamlceit
FeZenüber dein italieniscb-ausländiscben blement Icennen diese
Kreise nicbt. Der Lpott ssessen die „änssstlicben Dberpatrioten"
inacbt die Lacbe nicbt rosiZer. bür diese binstellunss ?ur
«dessiner brasse" reicbt die brldärunZ von der Leibstver-
ständlicbbeit des Patriotismus" nicbt mebr aus. Die irreden-
tistiscben c^nspielunssen waren an sieb scbon bedenldicb. be-
denlclicb ist aber aucb, wie lcraltlos und balbbatciss sie von ein-
deinen ssewicbtissen Ltellen abssescbüttelt wurden, und wie treu
anderseits die ?um Irredentismus binleitenden, anlassenden
(iedanbenssänsse von ernst ?u nebrnenden bersönlicblceiten
wiederbolt wurden, mit dem bloben Verhiebt aul die letzte,
unssebeuerlicbe Konsequenz: ^btrennunss des Hessin von der
Lcbwei?.

bine ernstbalte politiscbe brasse stellt sieb bier ?ur Diss-
bussion, die brasse des Verhältnisses des Kantons Hessin ?um
scbweiceriscben Vaterland, und die Lcbwei? bat ein becbt,
bier aul Klarbeit und V^abrbeit ?u drinZen. Dnd warum seben
vvir nicbt volllcommen lclar?

Die bistoriscbe barteissruppierunss, die verscbiedenartisse be-
tracbtunss des Verbältnisses Hessin-Lcbwei? und Hessin-Italien,
die unssleicbe beurteilunss von Locialismus und bascismus, die
wirtscbaltlicben Dillerencen, da?u das beieinanderleben von
italieniscben und deutscben Lcbweicern, der Dnterscbied
?wiscben Intellebtuellen und bandbevöllcerunss, vielleicht aucb
etwas Konlcurren? cwiscben Lopra- und Lotto-Lenere nebst
einissen persönlichen Dnverträsslicblceiten — das alles spannt
über den Hessin ein blet? von Zröbern und leinern hrennunsss-
linien, die sicb eissenartiss schneiden und die einzelnen Lürsser
in allerband (^ruppierunssen Zueinander und auseinander lübren.
bine der aullallendsten brscbeinunssen ist dabei das bateraccbio,
das bündnis cwiscben der Iconservativen und der socialistischen
bartei, das lür Vieles cwsr eine brlclärunss, aber in das ordentlich

ssrobe Durcheinander Iceine Klärunss brinsst.
Da brennt der Lcbweicer daraul, aus den vielen verscbie-
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denen Tönen im Tessm einmal einen harmonischen, einheitlichen

Klang zu vernehmen. Der Klang mag angefüllt sein mit
Italianità, er mag neu sein für unsere an Paragraphenhärte
gewöhnte Ohren — wenn er nur einmal der Wiederhall eines
geschlossenen Kantons Tessm ist. Die schweizerische Gesamtheit,

so bunt und zerteilt auch sie ist, hat einen solchen Klang
gegeben unter dem Druck der Gefahr, vor zehn Jahren in den
Augusttagen. Ebenfalls die Not hat den Tessin veranlaßt, sich
einmal geschlossen zu zeigen. Der Südkanton spürt die
wirtschaftliche Krisis besonders stark, seitdem nach dem. großen
Aufschwung Italiens ein Vergleich zwischen den
Lebensbedingungen der Tessiner und der benachbarten Italiener
nicht mehr, wie auch schon, zu Gunsten der erstem ausfiel.
Er fühlt sich wirtschaftlich eingeengt und in kostspieliger Weise
von der übrigen Eidgenossenschaft stark distanziert. Alle
Tessiner sind einig in der Beurteilung dieser Notlage. Ein
gemeinsamer Schritt wurde getan: die Formulierung einer
Reihe von Begehren an die Eidgenossenschaft. Mögen auch
die Wünsche differenziert sein — Landwirtschaft und
Industrie legen nicht auf die nämlichen Postulate das Schwergewicht

— ; wir hörten doch einmal eine geeinigte Tessiner
Stimme, die Stimme der Hilfesuchenden.

Die bisherigen Sympathiebekundungen der Eidgenossenschaft

an den Tessm wurden, zum Teil mit etwas Ironie,
verdankt, unter der Beifügung, nun möchte man statt Worten einmal

Taten erleben. Diesseits des Gotthard konnte man Stimmen
hören: Man hat sie jahrelang verhätschelt; je mehr man ihnen
entgegenkommen wird, desto mehr werden sie wieder zu fordern
wissen. Solche Reaktionen auf starke Gefühlswallungen
gehören zur Schweizerart. Sie müssen gewürdigt werden nach
der heutigen Zeitstimmung, die außerordentlichen Maßnahmen
der Bundeshilfe nur innerhalb der Gruppen der Nutznießer
solchen Bundessegens gewogen ist. Richtig dürfte sein, dass

die Bundeshilfe für den Tessin nicht bloß unter dem Gesichtswinkel

einer allgemeinen gefühlsmäßigen „Pro Ticmo"-Stim-
mung zu betrachten ist.

Fataler als eine gewisse reaktionsmäßige Zugeknöpftheit war
das zeitliche Zusammentreffen des Tessiner Begehren-Vor-
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denen dönen im Dessin einmal einen liarmonisclien, einlieit-
liefen Ivlang ^u vernehmen. Der I^Iang mag angelüllt 8ein mit
Italianità, er mag neu sein kür unsere an Laragraplienliärte
gewölinte DIrren — wenn er nur einmal der V^iederlrall eines
geschlossenen Kantons Dessin ist. Die schweizerische desamt-
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/mgusttagen. Lhenlalls die I^lot hat den dessin veranlagt, sicli
einmal geschlossen ^u Zeigen. Der 8üdl<anton spürt die wirt-
schaltliche Krisis hesonders starlî, seitdem nacli dem grollen
^.ulschwung Italiens ein Vergleich Zwischen den Lehens-
hedingungen der dessiner und der henachharten Italiener
niclit mehr, wie such schon, ?u dunsten der erstern ausliel.
Lr lülilt sicli wirtsclialtliclr eingeengt und in Icostspieliger V^eise

von der ührigen Lidgenossenschalt starlî distanziert. ^Ile
dessiner sind einig in der Beurteilung dieser Notlage. Lin
gemeinsamer Lchritt wurde getan: die Formulierung einer
Leihe von öegelrren an die Lidgenossenschalt. IVlögen aucli
die XVünsche dilleren^iert sein — Landwirtschalt und
Industrie legen niclit aul die nämliclien Lostulate das Zclrwer-
gewiclit wir liörten docli einmal eine geeinigte dessiner
Ztimme, die Ltimme der Idillesuclrenden.

Die liislierigen L^mpatliieheliundungen der Lidgenossen-
sclialt an den dessin wurden, ^um deil mit etwas Ironie, ver-
danlit, unter der Leilügung, nun möclite man statt dorten ein-
mal daten erlehen. Diesseits des (»otthard Iconnte man stimmen
liören: lVlan liat sie jahrelang verhätschelt; je mehr man ilinen
entgegenkommen wird, desto mehr werden sie wieder 2U lordern
wissen. Lolche Lealctionen aul starlce delühlswallungen ge-
liören ^ur LchweLerart. Lie müssen gewürdigt werden nacli
der lieutigen ^eitstimmung, die außerordentlichen lVlaßnahmen
der Lundesliille nur innerliall) der (Gruppen der l^ànieller
solclien Lundessegens gewogen ist. Lichtig dürkte sein, dass

die Lundesliille lür den dessin niclit hloß unter dem (Gesichts-
winlcel einer allgemeinen gelühlsmäßigen „Lro dicmo"-8tim-
mung ?u lietracliten ist.

Lataler als eine gewisse reslitionsmäßige ^ugelcnöpltheit war
das Zeitliche ^usammentrellen des dessiner öegehren-Vor-

Zü



Stoßes mit dem Erscheinen der Broschüre der sogenannten
,Jungtessiner". Eine aufdringliche Lockung an den Tessin,
der Schweiz untreu zu werden. Als Ganzes hat das Buch im
Tessin eine starke Ablehnung erfahren; aber auf die einzelnen
seiner Gedanken ist doch schon mancher „gereist," der die
Gemeinschaft mit dem Pamphlet ablehnt. Darum war die
Erwägung nicht allzu weit hergeholt: Je weiter es mit dem Tessin
wirtschaftlich bergab geht, desto leichter könnten die in der
Broschüre enthaltenen Gedanken in die Tessmer Bevölkerung
eindringen. Diese Erwägung ist, vereinzelt, in ein schlechtes
Deutsch übersetzt worden : „Sie wollen sich für ihre Schweizertreue

bezahlen lassen; sie drohen!" In parlamentarischem
Deutsch würde das heißen: „Nachgeben ist Schwäche!"

Die Forderungen sind gestellt. Die Eidgenossenschaft muss
sich mit ihnen befassen, muss ablehnen oder entsprechen, ganz
oder teilweise, darüber wegschleichen kann sie nicht. Und
damit ist auch der Moment gekommen, wo man über den Tessin
nicht mehr bloß soviel sprechen kann, als angenehm und
opportun scheint. Wir müssen zu Boden reden. Sind wir
Kinder, die nur hoffen und wachen dürfen, dass die
Eidgenossenschaft nicht untergehe, oder sind wir Männer, die klar
sehen müssen, wo der Untergang gegebenenfalls einsetzen
könnte?

Im Krieg haben wir gewusst, dass ein Uberborden des

Völkerkampfes über unsere Grenzen und unsere Neutralität
unter Umständen der Anfang vom Ende der Eidgenossenschaft

sein könnte. Nach dem Krieg waren wir uns klar, dass
die Nachbarschaft von bloß drei statt vier Mächten uns zum
Verhängnis werden könnte: darum war unsere Unterstützung
der Wiederherstellung Österreichs eine nationale Pflicht. Heute
passen wir an verschiedenen Orten auf. Wir sind wachsam

gegen die wirtschaftliche Überfremdung. Wir dringen auf die
Respektierung internationaler Verträge. Wir sind nicht
vollkommen einig darüber, ob der Völkerbund oder das frühere
Gleichgewicht der Mächte die bessere Garantie für die
Erhaltung der Eidgenossenschaft sei; beide Ansichten vereinen
sich immerhin in der Konsequenz, dass wir unter allen Umständen

wehrhaft und wachsam bleiben müssen.
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Nun gehört aber in das vorsorgliche Abtasten der
Zukunftsmöglichkeiten auch die Beachtung der Tatsachen : Der Kanton
Tessin ist notleidend; seine Notlage ist mit seiner Zugehörigkeit
zur Schweiz in Zusammenhang gebracht worden und ist von
einer schwer definierbaren Minderheit mit irredentistischen
Anspielungen verquickt worden.

Wer zum Arzt geht, braucht nicht unmittelbare Angst vor
dem Tode zu haben. Er sagt sich aber, aus einem kleinen Übel
könnte beim Gehenlassen ein größeres erwachsen, und dann
könnte durch eine Komplikation eben doch der letale Ausgang
drohen. Ein Staat aber, dem nicht, wie jedem Menschen, irgend
einmal das Sterben als ein Unvermeidliches bevorsteht, hat erst
recht Ursache, gegenüber Krankheitserscheinungen wachsam
zu sein. Was könnte sich, rein hypothetisch gesprochen, im
Tessin entwickeln? Die wirtschaftliche Notlage, die
vaterländische Frigidität einzelner intellektueller Zirkel, die Kritiklust

gegenüber der Eidgenossenschaft und das landesverräterische

Miniatur-Extrem des Irredentismus könnten
zusammenwirkend das eidgenössische Gemeinschaftsempfinden
im Tessin schwächen, nicht von einem Tag auf den andern,
aber unmerklich langsam, schrittweise. Wer sich zurückgesetzt
und benachteiligt fühlt, wer an unbefriedigtem Ehrgeiz leidet,
landet im Tessin nicht, wie an andern Orten, beim Sozialismus.
Wird dort einer kühl gegen das schweizerische Vaterland, so
wird er nicht warm für den Internationalismus, sondern eher
für den italienischen Nationalismus. Die sozialistische
Vaterlandslosigkeit hofft die Eidgenossenschaft zu überwinden, weil
diese Bewegung dezentralisiert ist. Eine tessinische Vaterlands-
müdigkeit oder gar Vaterlandslosigkeit aber wäre geographisch
lokalisiert, und das involviert die Gefahr der Abbröckelung.
Minderheitsgefühl und Minderwertigkeitsgefühl sind nicht
durch eine scharfe Grenze geschieden.

Der von Verantwortungsbewusstsein geleitete schweizerische

Publizist wird sich hüten, die hier entwickelte Hypothese,
wie es schlimmstenfalls gehen könnte, taktlos breit zu treten.
Er weiß, dass sie ihm den Vorwurf der Unfreundlichkeit
eintragen könnte, und dass die urgesunde Schweizergesinnung der
großen Mehrheit des Tessiner Volkes gegen die skizzierte Ent-
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I^un gehört aher in das vorsorgliche /^htasten der Kulcunfts-
Möglichkeiten auch die Leachtung der Tatsachen: Der Kanton
dessin ist notleidend; seine Notlage ist mit seiner Zugehörigkeit
cur Kchweic in Zusammenhang gehracht worden und ist von
einer schwer delmierharen h/linderheit mit irredentistischen
Anspielungen verquickt worden.

V/er cum >Xrct geht, hraucht nicht unmittelhare ^ngst vor
dem "hode cu hahen. Kr sagt sich aher, aus einem Ideinen Klhel
Icönnte heim Oehenlassen ein größeres erwachsen, und dann
lcönnte durch eine Komplikation ehen doch der letale ^usgang
drohen. Kin Ltaat aher, dem nicht, wie jedem lVlenschen, irgend
einmal das Lterhen als ein Dnvermeidliches hevorsteht, hat erst
recht Drsache, gegenüher Kranlcheitserscheinungen wachsam
cu sein, V^as lcönnte sich, rein hypothetisch gesprochen, im
Dessin entwickeln? Die wirtschaftliche Notlage, die vater-
ländische Krigidität einzelner intellelctueller ^irlcel, die Kritilc-
lust gegenüher der Kidgenossenschaft und das landesver-
räterische lVliniatur-Kxtrem des Irredentismus lcännten cu-
sammenwirlcend das eidgenössische Oemeinschaftsempfmden
im Dessin schwächen, nicht von einem "Hag auf den andern,
aher unmerldich langsam, schrittweise. V^er sich curüclcgesetct
und henachteiligt fühlt, wer an unhefriedigtem Khrgeic leidet,
landet im "Hessin nicht, wie an andern Orten, heim Kocialismus.
^Vird dort einer lcühl gegen das schweizerische Vaterland, so
wird er nicht warm für den Internationalismus, sondern eher
für den italienischen Nationalismus. Die socialistische Vater-
landslosiglceit hofft die Kidgenossenschaft cu üherwinden, weil
diese Bewegung decentralisiert ist. Kine tessinische Vaterlands-
müdiglceit oder gar Vaterlaudslosiglceit aher wäre geographisch
lokalisiert, und das involviert die Oefshr der ^hhröclcelung.
lVlinderheitsgefühl und lVIinderwertiglceitsgefühl sind nicht
durch eine scharfe Orence geschieden.

Der von Verantwortungshewusstsein geleitete schweizerische

Kuhlicist wird sich hüten, die hier entwickelte Hypothese,
wie es schlimmstenfalls gehen lcönnte, talctlos hreit cu treten.
Kr weiß, dass sie ihm den Vorwurf der Dnfreundlichlceit ein-
tragen lcönnte, und dass die urgesunde Kchweicergesinnung der
großen lVlehrheit des "hessiner Vollces gegen die slciccierte Knt-
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wicklung spricht. Bei einem wichtigen Anlaß muss aber doch
alles gesagt werden. Es gibt in der Schweiz keine Gedanken,
über die nur kleine Behördekollegien und Kommissionen reden
dürfen. Wir anerkennen ein gewisses Aktengeheimnis, aber
kein Verbot, Existenzfragen des Landes nach allen Seiten
durchzudenken. Gibt es doch auch amtliche Aktenstücke, die
mittelmäßiger sein können als ein Zeitungsartikel, und politische
Fragen, die ebenso wichtig sind, wie die im sozialpolitischen
Spezereiladen gangbare Ware.

Darum haben wir auch kein Bedenken, über das Verhältnis
Schweiz-Italien in aller Offenheit zu reden. Wir glauben durchaus

dem heutigen offiziellen Italien, dass es keine „Tessiner
Frage" kennt, sehen aber wenig in die künftige Gestaltung der
italienischen Politik wie in diejenige der übrigen europäischen
Staaten und in die schheßhche Lösung der europäischen
Friedensprobleme. In der Matteotti-Affäre sind ein paar Leute
dem fascistischen Führer aus der Disziplin entwichen. Statt
einer kriminellen Entgleisung könnte ein lokaler Parteisplitter
auch einmal eine außenpolitische Entgleisung begehen, die
vielleicht nicht so einfach als belangloser Zwischenfall
freundschaftlich begraben werden könnte.

Es ließe sich noch weiter ausgreifen und skizzieren, wie es

in andern Weltgegenden zuging, wenn das Problem nationaler
Minderheiten aufgerollt wurde. Doch genug der Konstruktion
und Phantasie, und zurück in die Gegenwart. Das Tessiner
Verlangen nach eidgenössischer Nothilfe ist gestellt und muss
beantwortet werden. Es ist das Verlangen einer nationalen
Minderheit. Ein nicht alltägliches Verlangen. Es könnte die
Schweiz in die Ratlosigkeit hineinführen.

Man \ann den Anfang des Studiums machen mit dem
Durchblättern aller Paragraphenbände, um herauszufinden,
wo das bestehende Gesetz gestattet, den Tessiner Wünschen
zu entsprechen, um dann weiter zu prüfen, wie sich dieses
Entsprechen mit dem Prinzip der Gleichbehandlung aller Kantone
verträgt, und um schließlich in der Sackgasse zu landen: „dann
kommen Andere und strecken die Hand ebenfalls aus." Für
den Tessin wird dabei etwas an Geld und etwas an guten Worten
herausschauen. Die „guten Patrioten" und die Kalten und die
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Frech-feigen werden dann im Großen und Ganzen in
bisherigerweise weiterpolitisieren.

Man kann aber auch das lebendige Fundament der
Eidgenossenschaft als Ausgangspunkt wählen. Die Schweiz rühmt
sich ihrer rassenvereinigenden Struktur und leitet das Recht
ihres Bestehens aus dem Miteinanderleben dreier großer
Kulturen ab. Im normalen Gesetzgebungs- und Verwaltungstrott
des Bundes gilt der Mehrheitsbeschluss. Wir kennen das
Stimmen- und das Ständemehr bei Abstimmungen, aber kein
Vetorecht einer Spracheneinheit gegen die Majorisierung durch
die beiden andern. Bundesrecht und kantonales Recht suchen
fortwährend ihren Ausgleich; aber eine Gleichgewichts-Sicherung

für die Kulturstämme existiert nur in der formalen
Festlegung von drei Landessprachen. Die politische Alltäglichkeit
wird fortwährend durch die dem politischen Interesse höchst
förderliche Konkurrenz zwischen Bundesstaat und kantonalem

Eigenwesen belebt. Uber das große Wesentliche, den
ethnischen und kulturellen Dreiklang, schweigt die
Bundesverfassung. Seine Erhaltung ist der höhern Staatsklugheit von
Fall zu Fall anheimgestellt. Er stand zur Diskussion in den
Kriegsjahren, als die verschiedenen Sprachen ein gemeinsames

Betrachten der auswärtigen Geschehnisse erschwerten.
Außer etwas Aufregung und Zwang zur Selbstbeherrschung
hat das Zusammenbleiben der drei Sprachenstämme in der
Eidgenossenschaft nichts gekostet. Bis jetzt gab es keinen
besondern Budgetposten „zur Erhaltung der nationalen Einheit."
Der kostspielige Schutz der Grenzen und die millionenverschlingende

Linderung der Not kamen allen Gliedern der
Bevölkerung in gleicher Weise zugut.

Auf den ersten Blick wenigstens. Sehen wir näher zu, so
ging's so her, dass der Bund bald da, bald dort einer
wirtschaftlichen Schicht des Schweizervolkes mit seiner Hilfe
beisprang, und immer hat er ein Gesetz oder eine Verordnung
gefunden, auf die er seme Wohltat stützen konnte. Nun
ereignet sich das Neue, dass die Hilfe von einem örtlich begrenzten
Stück Eidgenossenschaft begehrt wird, und dieses Stück ist
zugleich eine „nationale Minderheit" und liegt in einigermaßen

heiklen politischen Bedingungen an der Landesgrenze.
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legung von drei Landessprachen. Die politisclie ^Iltägliclilceit
wird lortwälirend durcli die dem politisclien Interesse liöclist
lorderliclie Lonlcurrenx Zwischen llundesstaat und Icanto-
nalem Ligenwesen lzelelit. Dlier das Molle ^Vesentliclie, den
etliniscliLN und lculturellen Dreilclang, schweigt die Lundes-
verlassung. Leine Lrlialtung ist der liöliern Ltaatslcluglieit von
Lall ^u Lall anlieimgestellt. Lr stand 2ur Discussion in den
Lriegsjaliren, als die verscliiedenen Lpraclien ein gemein-
sames Letracliten der auswärtigen (lesclielinisse erscliwerten.
àiler etwas ^Xulregung und Xwang xur Lellistlzelierrscliung
lrat das Xusammenlzleilzen der drei Lpraclienstämme in der
Lidgenossensclialt niclits gelcostet. llis jetxt gal) es lceinen lie-
sondern öudgetposten ,,?ur Lrlialtung der nationalen Lmlieit."
Der Icostspielige Lclià der (lren^en und die millionenver-
schlingende Minderung der Llot lcamen allen (Gliedern der lle-
völlcerung m gleicher V^eise ?ugut.

>XuI den ersten Lliclc wenigstens. Lehen wir nälier xu, so
ging's so her, dass der Lund hald da, lzald dort einer wirt-
sclialtliclien Lcluclit des Lchwei^ervollces mit seiner ldille hei-

sprang, und immer liat er ein (leset^ oder eine Verordnung
gefunden, aul die er seine wohltat stützen Iconnte. Llun er-
eignet sicli das LIeue, dass die Dille von einem örtlicli hegren^ten
Ltüclc llidgLnossensclislt hegehrt wird, und dieses Ltüclc ist
Zugleich eine „nationale lVlinderheit" und liegt in einiger-
mallen lieilden politisclien Bedingungen an der Landesgren?e.
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Vor wirtschaftlicher Krankheit wollte der Bund jene erwähnten,
unterstützten Volkschichten schützen; im Fall Tessin droht
neben der wirtschaftlichen auch eine politische Erkrankung.
Will der Bund just hier nicht eingreifen, so ist er vielleicht ein
starker Mann, der sich das Ansehen gibt, mit dem Sparen nun
ernst zu machen, aber er ist kein weiser Mann. Sieht er den
Weg zur Tat mit Verfassung, Gesetzen und Verträgen
verbarrikadiert, so zeigt er sich als guter Verwalter, aber als
schlechter Staatsmann. Wie manche Barrikade ähnlicher Art
ist in den letzten Jahren weggeräumt worden; jetzt soll die
Jurisprudenz versagen. Und doch ließe sich bei gutem Willen
ohne neue Notverordnungen ein Weg finden, so gut als schlimmstenfalls

eine Volksinitiative den Schlüssel liefern würde, der
heute noch nicht gefunden scheint.

Es ist richtig, dass einzelne der Tessiner rivendicazioni eine
Verfassungsänderung bedingen, sofern sie wörtlich verwirklicht

werden sollen. Eine Verständigung zwischen Bundesund

Tessiner Behörden könnte aber zweifellos den Komplex
der Wünsche in eine Form umwandeln, der eine referendumspflichtige

Gesetzesvorlage gerecht würde. Diese Lösung im
Großen würde auch einen Damm bilden gegen die Befürchtung,
dass die Tessiner oder Andere bald wieder mit Sonderwünschen
kämen. Eine solche Gesetzestat würde den Tessin von dem
drückenden Empfinden befreien, eine ökonomisch benachteiligte

und geographisch entfernte Minderheit zu sein, statt
der gleichgestellte ethnische und kulturelle dritte Bestandteil
der Eidgenossenschaft. Die legitimen Wünsche des Tessin
wären gesammelt und verwirklicht, und vor der ganzen Welt
der Beweis geleistet, dass der schweizerische „Völkerbund"
beweglich und lebendig und nicht alterssteif ist.

Dem Tessin würde freilich nicht erspart werden, dass bei
einer solchen Aktion auch offen über das gesprochen wird, was
viele Schweizer an ihm nicht besonders erhebend finden.
Dazu gehört die Verbissenheit der Parteien; die Eidgenossenschaft

möchte es nicht erleben, dass ihre Maßnahmen einfach
die Konkurrenzlust der Tessiner Parteien befruchten.
Verschwinden müsste auch die Zweideutigkeit, mit der im Tessin
so oft von schweizerischen Dingen gesprochen worden ist, jene
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Vor wirtsclialtlicher Krankheit wollte cler Luncl jene erwähnten,
unterstützten Volkschichten schützen; im Lall Dessin clrolit
Nelken cler wirtschaltlichen such eine politische Lrkrankung.
^Vill cler Luncl just hier nicht eingreilen, so ist er vielleicht ein
starker lVlann, cler sich clas Ansehen giht, mit clem sparen nun
ernst zu machen, aher er ist kein weiser lVlann. Lieht er clen
^Veg zur ^at mit Verlassung, (besetzen uncl Verträgen ver-
harrikacliert, so zeigt er sich als guter Verwalter, aher als
schlechter Staatsmann. V^ie manche Larrikacle ähnlicher /Xrt
ist in clen letzten fahren weggeräumt worclen; jetzt soll clie

lurispruclenz versagen. llncl cloch lielle sich hei gutem ^Villen
ohne neue hlotverorcinunZen ein V^eg linclen, so gut als schlimm-
stenlalls eine Volksinitiative clen Lchlüssel lielern würcle, cler
heute noch nicht gelunclen scheint.

Ls ist richtig, class einzelne cler "hessiner rivenclicazioni eine
Verlassungsänclerung Hellingen, solern sie wörtlich verwirklicht

werclen sollen. Line Verständigung zwischen Luncles-
uncl "hessiner Lehörclen könnte aher zweilellos clen Xomplex
cler wünsche in eine Lorm umwancleln, cler eine relerenclums-
plliclitige (lesetzesvorlsge Zerecht würcle. Diese Lösung im
(trollen würcle auch einen Damm hilclen gegen clie Lelürchtung,
class clie "hessiner ocler ändere halcl wiecler mit Lonclerwünschen
kämen. Line solche (lesetzestat würcle clen Ihessm von clem
drückenden Lmplinclen helreien, eine ökonomisch henach-
teiligte uncl geographisch entlernte Vlinclerheit zu sein, statt
cler gleichgestellte ethnische uncl kulturelle clritte Lestandteil
cler Lidgenossenschalt. Die legitimen wünsche cles "Hessin

wären gesammelt uncl verwirklicht, uncl vor cler ganzen WIt
cler Leweis geleistet, class cler schweizerische „Völkerhund"
heweglich uncl lehendig uncl nicht alterssteil ist.

Dem "Hessin würcle lreilich nicht erspart werclen, class hei
einer solchen Aktion auch ollen üher clas gesprochen wircl, was
viele Schweizer an ihm nicht hesonclers erhehencl linclen.
Dazu gehört clie Verlassenheit cler Larteien; clie Lidgenossen-
schalt möchte es nicht erlehen, class ihre lVlallnahmen einlach
clie lvonkurrenzlust cler "hessiner Larteien helruchten. Ver-
schwinclen müsste auch clie Zweideutigkeit, mit cler im "Hessin

so olt von schweizerischen Dingen gesprochen worclen ist, jene
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Unklarheit, die einem die Frage aufdrängt: „Ist das nun irre-
dentistisch gemeint oder nicht?" Und welche Gestalt schließlich

auch die wohlbemessene Hilfe für den Tessin annimmt,
die Schweiz soll erkennen, dass der Tessin selber auch mit aller
Energie an seinem Vorwärtskommen arbeitet und keine Kraft
und keine Scholle brachliegen Iässt und dass er von Haus aus
selber nicht so ratlos ist, um sich den Vorwurf, der „hinterste
Winkel der Erde" zu sein — wie es in der „Jungtessiner -
Broschüre heißt — gefallen zu lassen. Gestützt auf ihre
tatkräftige Hilfe darf die Schweiz verlangen, dass die politisch
getrübte Luft im Tessin gereinigt werde.

Niemand hat vor einem Jahrzehnt geahnt, dass der Ruf
„Pro Ticino" einmal die heutige konkrete Gestalt annehmen
werde. Im Zusammenhang der seitherigen Entwicklung liegt
aber begründet, dass aus der einstigen Weckung der Sympathien

die Mahnung an eine ernste Bundespflicht geworden ist.
HASLEBERG KARL WEBER

000
DIE KULTUR DES TESSINS UND VERWANDTE

FRAGEN

Die historischen Forschungen der letzten dreißig Jahre, um
die sich besonders Mazzetti Verdienste erworben hat, weisen
darauf hin, wie unrichtig die Meinung ist, die italienischen
gemeinen Herrschaften seien während der schweizerischen
Oberherrschaft in der krassesten Unwissenheit, im bejammernswürdigsten

Elend versunken gewesen.
In bezug auf Lugano und Mendrisio ist das gerade Gegenteil

der Fall.
Die Kunstschätze der Kirchen San Lorenzo und Santa Maria

degli Angioli in Lugano und Santa Croce in Riva San Vitale,
die schönsten Paläste der Stadt Lugano selbst und die elegantesten

herrschaftlichen Landhäuser der Umgebung (la Favorita
bei Lugano, die Villa in Montarma und die Villen in Mezzana
und Baierna), ganz abgesehen von den vielen Wallfahrts- und
andern Kirchen, die wertvollen Schmuck an Werken der
Bildhauerkunst und der Malerei besitzen, stammen aus jener Zeit
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Dnklarkeit, die einem die KVage auldrängt: „Ist das nun irre-
dentistisck gemeint oder nickt?" Dnd welcke (lestait sckliell-
lick auck die woklkemessene Idille lür den Dessin annimmt,
die 8ckwei^ soll ernennen, dass der Dessin selker auck mit aller
Energie an seinem Vorwärtskommen arbeitet und keine Kralt
und keine Zckolle krackliegen lässt und dass er von Klaus aus
selker nickt so ratlos ist, um sick den VorwurI, der „kmterste
Kinkel der klrde" ?u sein — wie es in der „^ungtessiner -
löroscküre keikt — gelallen ?u lassen, (lestüt^t aul ikre tat-
krältige Dike dar! die 3ckwei? verlangen, dass die politisck ge-
trükte k.ult im "kessin gereinigt werde.

Niemand kat vor einem jakr?eknt Zesknt, dass der lìul
„?ro "kicino" einmal die keutige konkrete (Gestalt annekmen
werde. Im XusammenkanZ der seitkeriZen kntwicklung liegt
aker kegründet, dass aus der einstigen Deckung der Z^mpa-
tkien die lVlaknung an eine ernste öundespllickt geworden ist.
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Die Kistoriscken korsckunZen der letzten dreißig ^akre, um
die sick kesonders lVIa^^etti Verdienste erworken kat, weisen
daraul kin, wie unricktiZ die IVleinunZ ist, die italieniscken ge-
meinen klerrsckalten seien wäkrend der sckwei^eriscken Dker-
kerrsckalt in der krassesten Dnwissenkeit, im kejammerns-
würdigsten Kdend versunken gewesen.

In ke?ug aul Dugano und IVlendrisio ist das gerade (legen-
teil der Kali.

Die Kunstsckät^e der Kircken 8an k.oren?o und Zanta IVlaria
degli /^ngioli in Dugano und Zanta (lroce in l^iva Lau Vitale,
die sckönsten kaläste der 3tadt Dugano selkst und die elegante-
sten kerrsckaktlicken Dandkäuser der Dmgekung (la kavorita
kei l_ugano, die Villa in IVlontarina und die Villen in lVle??ana

und öalerna), gan? akgeseken von den vielen V^alllakrts- und
andern Kircken, die wertvollen Lckmuck an Werken der 6ild-
Kauerkunst und der lVlalerei kesit^en, stammen aus jener ^eit
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